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Bankier Ballin lag erſchöpft auf der Ottomane feines 
großen Arbeitsraumes, der auf die Terraſſe nach dem Park 
zu ging. Er hielt das Börſenblatt in der rechten und die 
Zigarre zwiſchen den Fingern der linken Hand. Aber ſie 
glühte nicht mehr. Er ſog daran, ohne es ſo recht eigentlich 
zu merken. Als ſeine Frau in das Zimmer trat, legte er 
mechaniſch Zeitung und Zigarre auf das Tiſchchen nebenan. 

„Nun?“ Alice beugte ſich über den Gatten und ſtrich ihm 
das leichtergraute, dunkle Haar zurück. 3 

Er zog fie. mit beiden Händen zu ſich nieder und küßte 
ſie. „Gottlob, daß wir wieder allein ſind. Ich ſage ja gewiß 
nichts über deinen Bruder und nehme auch die kleine Ellen 
noch gerne mit in den Kauf. Aber die Lawine, die ſich hinter 
beiden herwälzte, das war beinahe unerträglich! — Mir 
wenigſtens iſt der Trubel ſchon auf die Nerven gegangen.“ 

Die junge Frau lehnte ſich lachend gegen ihn und er 
rückte bereitwillig etwas gegen die Wand, um ihr Platz zu 
1 tr leib, Eaon —“ 

„Es tut mir leid, = Bart 

„Es tut dir eben nicht leid, mein Liebes. Ich glaube, es 
iſt dir faſt ein Bedürfnis und ich merkte, daß du überglücklich 
warſt, das Haus bis an den Dachfirſt voll Gäſte zu haben. — 
Mir war es gräßlich! Ich habe auch Elemer nicht begriffen. 
Der ſchwamm mit in dieſem Durcheinander und ließ ſich 
ſchöne Worte ſagen und zu guter Letzt iſt er jetzt ſo weit, daß 
er eben das Verſprechen, hinüberzukommen, nicht mehr zu⸗ 
rücknehmen kann. Er hat mir geſtern geſagt, er würde dieſer 
Tage reifen. Haller fährt ſchon morgen. Sie geben zu⸗ 
ſammen in Hamburg noch ein oder zwei Konzerte! 

Alice Ballin legte die Wange gegen die Stirne des Gat⸗ 
ten. Ihre Hände ſtrichen über ſein ſchmales, glattraſiertes 
Geſicht. „Er wird reich werden drüben! 

Ballin nickte. „Er iſt es ſchon!“ 

„Liegen ſeine Gelder bei dir?“ 


N a! 52 

„Du haſt fie doch vollſtändig ſicher angelegt? 

„Du kanuſt beruhigt ſein. — Ganz ſicher! 

„Man hört ...“ 8 

Sie hielt inne. Er liebte es nicht, in Geſchäftsſachen mit 
ihr zu ſprechen. Heute fing er ſelbſt davon zu reden an. 

„Es kriſelt beängſtigend!“ 3 

Sie ſah ihn erſchrocken an: „Das heißt?“ 

„Es kracht bedenklich,“ vervollſtändigte er. 

Sie wurde ganz weiß. „Egon! — Wenn wir wirklich 
auch zu Fall kommen, nicht wahr, das tuſt du mir nicht an, 
daß du auch die Hand wider dich hebſt, wie der Bankier 
Lubert!“ Sie preßte ihn aufweinend mit beiden Armen gegen 
ſich. Er legte die ſeinen um ihren Körper. Sie fühlte, wie er⸗ 
regt ſein Atem ging. 
„Was bliebe mir ſonſt übrig, geliebtes Weib?“ 
Ich!“ ſagte fie noch immer weinend und ließ ihn nicht 


rei. 

Er hob ihr Geſicht empor. „Sei ohne Sorge. Wir ſtehen 
io feſt wie je. Ich brauche nicht einmal mit deinem Gelde 
zu rechnen!“ 
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„Nimm alles! Harald gibt dir, ſo viel du benötigſt!“ 

„Ich danke dir, mein Liebes. Aber ich benötige nichts. 
Wirklich nicht. — Nur — es iſt ſchrecklich. Ein Geſchäfts⸗ 
freund hat es mir geſtern anvertraut. Die Firma Gersdorff 
ſteht knapp vor dem Sturz.“ 5 

Sie ſchrie beinahe auf. Gersdorff war eine der erſten 
Banken. Alice preßte die Hände ihres Mannes gegen ihre 
Bruſt. „Zieht er viele mit ſich ins Unglück?“ 

„Unendlich viele. Es wird eine Menge von Selbſt⸗ 
morden geben in Wien und auswärts. Auch — auch. — 
Ich kann dir den Namen heute noch nicht ſagen, Alice — 
nein, nein, ich kann nicht. Es wird womöglich ſein ganzes 
Hab und Gut unter den Hammer kommen ... Und wird 
doch alles umſonſt ſein. Wenn ihm nicht einer unter die 
Arme greift, wird er zum Bettler!“ 


Sie frug nicht. Er hatte ſcheinbar in der Exregung 
ſchon mehr geſagt, als er ſagen wollte, denn er ſchob ſie 
von ſich und bat, ſie möchte ihn ein bißchen allein laſſen 
jetzt. „Bei Tiſch bin ich dann wieder bei dir, kleine Frau!“ 
Er drückte ſeine Lippen auf ihre Hand. 

„Darf ich Elemer zu uns bitten für die paar Tage, die 


er noch in Wien iſt? —“ 

Er nickte „Ja, tu's. Dann Haft du auch Geſellſchaft 
und ein bißchen Ablenkung. Ich werde viel im Geſchäfte 
ſein müſſen.“ 

Sie küßte ihn und dann noch einmal und wieder. Er 
ſah ihr nach, wie ſie über die Stufen der Terraſſe nach 
dem Park ging. „Armer, kleiner Haſcher!“ Sie war doch 
recht erſchrocken. Was das verwöhnte Kind des Petroleum⸗ 
königs Anderſon, etwa mit einem Mann tun würde, der 
Bankrott machte. Sie liebte ihn. Er wußte es. Und doch! 
Man ſaß wohl gerne mit einem Fürſten in der Kutſche, 
wurde dieſer aber zum Bettler, daun ſträubte man ſich. 
mit ihm an ein und derſelben Karre zu ziehen. So war es 
ſchon immer geweſen. 


Elemer kam am Nachmittag und verſprach, für die letz⸗ 
ten zwei Tage Wohnung in der Cottage zu nehmen Haller 
war dann ohnedies ſchon in Hamburg. Der Stefan ſaß 
ſeit vorgeſtern bei ſeiner Schweſter im Spital und konnte 
und wollte nicht weg von ihr, da ſie im Sterben lag. So 
war er ganz ſein freier Herr. 

Das war am Montag geweſen. Am Mittwoch gegen 
Abend ſiedelte er dann zu Ballins. Der Freitag war zur 
Abreiſe feſtgeſetzt. 

„Soll ich dir noch Gäſte laden?“ frug Alice Ballin, als 
ſie an ſeiner Seite durch den Park ging! 

„Um Gottes willen Tante, verſchone mich damit!“, ſagte 
„Du glaubſt nicht, wie ich überſättigt bin. Ich 
habe beinahe Angſt, wenn ich jemand begegne, daß er mich 
einlädt. Es war zuviel, was ich in dieſem Sommer an 
Diners und Soupers und Nachmittagsgeſellſchaften mitge⸗ 
macht habe. Ich habe einen ganzen Ekel davor.“ 

„Aber ſonſt, — ich meine, wenn du irgend jemand Lieben 
haſt, den du noch gerne um dich haben möchteſt. —“ Sie be 
obachtete ihn forſchend. 

„Nein —.“ Aber die Haſt und Härte, mit der er dieſes 
Nein geſprochen hatte, verrieten ihr, daß es doch nicht ſo ganz 
ſtimmen mochte, was er ſagte. 

Haſt du in der Herrenſtraße bereits Abſchled genom⸗ 
ee ie nach echter Frauenart. 


„Iſt Warren nett zu dir geweſen?“ 
„Ich habe niemand angetroffen,“ gab er Auskunft. „Der 


en ijt verreiſt und die Komteſſe war zu einem Tee ges 


Er ſah von ihr weg in den Park und nagte an ſeiner 
Unterlippe. 

Alſo da ſaß der Haken. Alice Ballin hatte das ſofort 
heraus. Der dumme Junge. Das ließe ſich ja ganz ohne 
weiteres arrangieren, daß die beiden noch zuſammentrafen. 

Gleich am anderen Morgen überbrachte der Chauffeur 
ein Kärtchen in die Herrenſtraße, ob Alice Ballin ſich freuen 
dürfe, die Komteſſe bei einem Glas Tee ſo gegen fünf Uhr 
bet ſich zu ſehen. Antwort hatte ſie erbeten. 

Eva Maria ſagte zu. Sie drückte beide Hände gegen 
Dr Geſicht und weinte. Vielleicht, wenn ſie Glück hatte, ſah 


ſichte. „Ich denke, die Herrſchaften werden erwartet,“ ſagte 
N . — kühl. „Meine Tante iſt bereits in ihrem. Tee⸗ 
zimmer!“ 

Eine knappe Vebeugung, ein flüchtig⸗gleichgültiger Blick 
in Eva Marias weit geöffnete, tödlich erſchrockene Augen, 
dann ging er ohne Eile die Stufen hinab nach dem Park 
und verſchwand zwiſchen den Büſchen und Sträuchern. 

Eva Maria fühlte, daß ein Arm ſich um ſie legte. Und 
dann hörte ſie Alice Ballins Stimme. „Das macht dieſe 
Spätherbſthitze, Baron Gellern. Iſt Ihnen nun wohler, 


Ihr war ganz wohl. Sie fühlte überhaupt nichts. — 
Es war ja alles vorbei jetzt. — Alles zu Ende. — Sie trank 
ihren Tee, ſie nahm von dem Gebäck aus der Silberſchale, 
ohne davon zu koſten. Worte klangen an ihr Ohr und blieb 
doch keines im Gedächtnis haften. 

Gegen ſieben Uhr empfahl ſich Gellern. Alice hatte Eva 
Maria aufgefordert, noch zu bleiben. Sie war verärgert 
über Elemer. Es war doch rückſichtslos, einfach zu ver⸗ 
ſchwinden und ſich ganze zwei Stunden nicht mehr blicken 
zu laſſen. Sie hatte nach ihm geſchickt, aber er war nicht 


diesmal, da fie um keinen Preis Wien verlaſſen wollte, das 
Wien, in dem der Mann ihrer Liebe ſeine Tage verbrachte, 
ohne ſich um ſie zu kümmern. 

Als ſie durch den Park kam, hörte ſie ſein Lachen. Sie 
verhielt den Schritt und lehnte ſich gegen eine der Rot⸗ 
buchen, die den Weg ſäumten. Es wäre ihr unmöglich ge⸗ 
weſen, ihm im nächſten Augenblick gegenüberzutreten. Seit 
Wochen hatte ſie ſich nach dieſer Minute geſehnt und nun 
empfand ſie Furcht vor ihm. Furcht vor dem Menſchen, der 
ihr das Liebſte auf Erden war, den fie in ihren Kindertagen 


Als er zum Abendtiſch erſchien, machte er den Eindruck, 
als wollte er am liebſten wieder durch die kaum geöffnete 
Türe rückwärts gehen. Aber die jo lange geübte geſell⸗ 
ſchaftliche Form ſiegte über das momentane Empfinden. 
Er verbeugte ſich tadellos korrekt. Ein Gedanke blitzte in 
ihm auf. Ein einziges Wollen erfüllte ihn urplötzlich. 
Quälen würde er ſie dieſen Abend, alles das ſagen, was 
fie bis ins Innerſte verwundete. Tauſendſach wollte er ihr 
heimzahlen, was ſie ihm angetan hatte. Ganz klein und 
demütig mußte ſie werden und wenn ſie dann kam, zu 
bitten, zerbrach er ſie unbarmherzig. Eine wahre Wolluſt, 
das auszuführen, erfüllte ihn. Er nahm feinen Platz 
neben ihr ein. Als ob er vorher vergeſſen, ſie entſprechend 
2 begrüßen, hob er ihre Rechte boch und küßte ſie. Sein 

lick tauchte in den ihren, tauſend Hoffnungen erweckend. 
Er ſah, wie ihr Wangen ſich färbten, wie ihre ganze Seele 
ſich vor ihm auftat. Der goldfarbene Tiſchwein floß in 
ihr Glas. Er goß das ſeine voll und hob es ihr entgegen: 
um Abſchied, Eve Mi!“ flüſterte er und neigte ſich 
zu ihr. 


ie wurde weiß bis in die Lippen. „Wohin gehſt du?“ 

Er hatte geglaubt, kalt bis ins Herz ſein zu können. 

Aber die Frage, vielmehr der Ton, in dem fie geſprochen 
war, erſchütterte ihn. 


Aber dann kam dieſe teufliſche Luſt, ſie zu quälen, von 
neuem. Was hatte fie ihm nicht alles angetan in dieſen 
paar Wochen. Beinahe zum Säufer war er geworden. 
Seine Nächte waren ſchlaflos, ins Ausland flüchtete er ſich, 
um ſie nicht mehr an Gellerns Seite ſehen zu müſſen. An 
allem trug ſie die Schuld! An dem ganzen zerſtörten 
Leben, das vor ihm lag. 

„Wohin gehſt du?“ frug ſie nochmals und ſah ihn an. 

x abe mich zu einer einjährigen Tournee durch 
Amerika verpflichtet. Wenn es mir gefällt, gedenke ich 
drüben zu bleiben.“ 

Er weidete ſich an ihrer Qual. Er ſah das Zittern ihrer 
Hände, die tiefe Bläſſe, die befürchten ließ, ſie würde jeden 
Augenblick vom Stuhle ſinken. Aber es ſchien ihm noch 
immer nicht genug. Es dünkte ihn nur ein Hundertſtel 
von dem, was er gelitten hatte damals, als ſie am Arm des 
anderen aus dem Garten kam. Er konnte nicht vergeſſen. 
— Er konnte nicht. — Jetzt und nie! 


einander. Wenn alles, alles zu Ende war, wenn er kein 
Erbarmen hatte mit ihrer Not, wenn er vergeſſen konnte, 
was «x 1 noch vor ein paar Wochen geweſen war, dann 
war e en i 

„Komteſſe ſtellen wohl Allerſeelenbetrachtungen an?“ 
ſagte Gellerns Stimme N ihr. Er war auf dem gleichen 
Wege wie ſie durch den Park gekommen, aber ſie hatte ſeinen 
Schritt überhört. 

Sie fühlte die jähe Röte, die ihre Wangen glühen 
machte. Seit jenem Abend, als ſie bei ihm läutete, hatte ſie 
ibn nicht mehr geſehen. Er hob ihre Hände empor und küßte 
BE Sie ſchloß die Augen und wußte nicht weshalb. Sein 

ick hatte ſie erſchreckt. Ganz unverhohlene Zuneigung lag 
in demſelben ausgeſprochen. Er deutete alles zu ſeinen 


mehr lange allein ſein und die arme, ſtille Dulderin in ſei⸗ 
nem Haufe würde in Bälde eine Tochter an ihrem Herzen 
halten, die Tochter, nach der ſte ſich ſo fehr ſehnte. 
„Sind Komteſſe auf dem H 
als möglich. 
Sie verneinte. Sie wäre eben erſt gekommen. Sie ſei 
zum Tee geladen. „Das trifft ſich gut!“ meinte er ahnungs⸗ 
Jos. „Ich habe Frau von Ballin Grüße zu beſtellen von 
ihrem Bruder, den + bei ihr kennen lernte, und dem ich 
8 in Berlin begegnet bin! Wir haben dann einen 
g. 


Er ging an ihrer Seite nach dem Pe Sie ſchleppte 
ſich nur mehr. Nun war alles zu Ende. n Elemer ſie 
an Gellerns Seite kommen ſah, half kein Bitten mehr und 
kein Erklären. — Nichts! — — Sie empfand auch keine 
urcht mehr. Es war alles gauz gleichgültig, was nun kam. 
r fie war jedes Hoffen vorüber. 
Sie ſah nach dem verglutenden Weingeranke der Terraſſe 
n mit den Händen nach dem rotſprühenden Blatt⸗ 
werk. 


„Es iſt wundervoll, dieſes zur Ruhe gehen der Erde!“ 
agte Gellern. „Alles trinkt noch einmal in vollem, tiefem 
5 97 ee die Wärme, die Kühle der Nacht. Sie hat 

1 gele u 

Eva ria nickte wortlos. „Ja, ſie hatte gelebt, — und 
5 ſie hatte nichts als gedarbt, wenn ſie ſich zur Ruhe 

e. 


Sie ſtrauchelte auf den Stufen, die zum Haufe empor⸗ 
führten. Gellerns Arm ſtützte ſie eilig. 

Sie ſah empor, geradewegs in Radanyis Augen, der auf 
dem e zung = a ee gen 3? 8 
i and zu reichen, verneigte er ſich. nn 
bearükte er Gellern mit einem wöttiſchen Zucken im Ge⸗ 


enn es war nichts mehr zu haben, als ich bei der Direk⸗ 
tion des Lloyd anfrug! 


Ballin lachte. „Die bringt noch mehr fertig, als das. 
Ich möchte wiſſen, was ihr nicht glückte, wenn fie nur will!“ 


der ihr das Bleiben unerträglich machte. Beinahe unver. 


(Fortſetzung folgt.) 
A 


Der Zeichner Ludwig Richter. 


Zum 125. Gedenk⸗Geburtstage des Künſtlers 
(28. September 1928). 


Von Prof. Dr. C. Fries. 

Manche mögen ihn nicht mehr und lehnen ihn als un⸗ 
wahr und ſüßlich ab. Wenn wir heute ſeine Zeichnungen 
ſehen, jo erwacht unſere Kindheit. Ganz fo ſonnig, harm⸗ 
los, glücklich und pausbäckig ſah ſie ja nicht aus. An der 
herben Wahrheitsliebe moderner Kunſt darf man ſie nicht 
meſſen. Wo aber noch Sinn für Herzenstiefe, Schlichtheit, 
kindliches Sonnenland und ſtilles Märchentum vorhanden 
iſt, da wird Ludwig Richter ein immer willkommener Gaſt 
ſein. 


Heute vor 125 Jahren zu Dresden als Sohn eines 
Kupferſtechers geboren, lernte er beim Vater und zeigte 
frühe Begabung. Der Siebzehnjährige bekam ſchon den 
Auftrag, mit dem Vater für einen Buchhändler Radierun⸗ 

en der Umgegend von Dresden zu liefern. Mit dem 

ürſten Nariſchkin reiſte er im ſelben Jahre als Zeichner 
nach Marſeille und Nizza. Der Buchhändler Arnold ſchickte 
den jungen Richter auf drei Jahre mit 400 Taler Jahres⸗ 
gehalt nach Rom, wo Veit, Cornelius, Overland und 
Schnorr v. Carolsfeld damals arbeiteten. An ſeinem 
20. Geburtstage betrat er Rom. Leos XII. Wahl wurde 
eben mit Kanonendonner begrüßt. Auch Neapel wurde be⸗ 
ucht. Viele Bilder entſtanden, das Figürliche trat ſtärker 
ervor, und auf Dresdener Ausſtellungen ſproß erſter Lor⸗ 
beer auf. Im Jahre 1827 führte Richter ſein treues Guſt⸗ 
then Freudenberg als Gattin heim. Eine Lehrerſtelle 
an der Meißener Porzellan⸗Manufaktur brachte 200 Taler 
32 und Richter wirkte dort bis 1836. In dieſer 
Zeit erwachte ſein Auge für die deutſche Landſchaft, die in 
der „Überfahrt am Schreckenſtein“ zu ſchönſtem Ausdruck 
kam. Die krankhafte Jugendſehnſucht nach Italien war 
überwunden; Deutſchland gehörte des Künſtlers Herz jetzt 
gans und gar, und hier hat er feine reichſten Erfolge er⸗ 
rungen. n Dresden wirkte er als Nachfolger feines 
Vaters an der Kunſtakademie, an der er 40 Ja 
b Weiſe gelehrt hat. 
Vergeſſenheit geratene Technit des Holzſchnittes, und ent⸗ 
Bas e 8 lichſte 5 

8 e un erſön e 
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geworden. Das Volkslied mit all ener 2 a 
und Tiefe weiß er einzig ſchön darzuſtellen. 


Künſtlers Ruhm durch ganz Deutſchland und darüber hin⸗ 
aus trug. Im Jahre 1854 ſtarb die teure Gattin und ließ 
den Künſtler in tiefſtem Schmerz zurück. Im re 1869 
Meiſter ſeinen Klaſſenunterricht wegen eines zu⸗ 


von Kaiſer Wilhelm I. den Ehrenſold, den vor ihm nur 
Bandel der Schöpfer des Hermanndenkmals, und der Kom. 
5 cht am Rhein“ erhalten hatten. Er trat nun 
nach 4jährigem Staatsdienſt in den Ruheſtand, und die 
Dresdener Künſtlerſchaft bereitete ihm zum Abſchied ein 
herrliches Feſt, bei dem die Teilnehmer als 
Richterſche Figuren“ erſchienen. Am 19. Juni 1884 i 
fanft entichlafen, 11 

allgemeinen Volksempfinden ſo entſprechende, ſo im Gemüt 


— 


Kleine heitere Geſchichten 
aus dem Leben des Malers Wade Nichter. 
Von Richard Fietſch. 


Reizvolle Kleinſtadtſchilderungen, liebe, lebende Szenen 
aus dem Kinderleben und Sbackige, runde Engelsgeſich⸗ 
zer charakteriſieren ſein reiches künſtleriſches Schaffen. Mär⸗ 
Henfammlungen, Volksbücher und Hauskalender ſchmückte er 
trefflich, unübertroffen meiſterhaft aus. Seine Bilder zum 
Vaterunſer“ und jein anna nrächtiaer FNamiltenſchatz“ konn⸗ 


ten ſtarke, hohe Auflagen erzielen. Auch in der Landſchafts⸗ 

malerei hat Ludwig Richter beachtenswerte Erfolge errun⸗ 

gen. Das farbenfrohe Gemälde „Überfahrt am Schrecken⸗ 

u. gereicht der Nationalgalerie in Berlin noch heute zur 
erde. 


Ludwig Richter wurde von ſeinem Vater der katholiſchen 
chule, die in unmittelbarer Nähe des weltberühmten Zwin⸗ 
gers ſtand, anvertraut. Der Meiſter hat ſich ſpäter über die 
bier verbrachte Zeit wenig günſtig geäußert. Ein Erlebnis 
aus jenen Jahren iſt ihm beſonders in ſteter Erinnerung 
geblieben; in humorvoller, anſchaulicher Weiſe berichten 
darüber ſeine leſenswerten „Erinnerungen eines deutſchen 
Malers“ folgendes: 


Die Schiefertafeln, die ſchon ſo manchen armen Jungen 
zum Malen verführt haben, übten auch auf mich ihren Reiz 
zur ungelegenen Zeit, nämlich in der Rechenſtunde, und 
einft, in dem Moment, wo ich einen mächtigen Dampf 
(Schlachtenzeichnung) gemacht und im blinden Eifer des 
Komponierens halblaut gegen meinen zuſehenden Nachbar 
aus rief: „Aber jetzt muß die Kavallerie einhauen“, ſchlug 
das Rohrſtöckchen ganz unbarmherzig auf mich los. „Ja, 
einhauen ſoll ſie, einhauen ſoll ſie“, rief der hinter mir 
ſtehende Lehrer, und übte recht tapfer in Wirklichkeit, was 
ich höchſt unſchuldig nur bildlich darſtellen wollte. Die 
Tafel wurde konfisziert, und die große darauf konterfeite 
Batgille ſollte dem Direktor als Korpus delikti vorgelegt 
werden. Einſtweilen wurde ich bei den Ohren genommen 
und an ſolchen bis zur Tür geführt, wo ich knien mußte 
bis die Stunde aus war und die Reuezähren floſſen. 


Auf Wunſch der Eltern wurde der kleine Ludwig bei 
ſeinem Schulgang täglich von einem der Mitſchüler begleitet. 
Am längſten wurde dieſes Ehrenamt, mit dem auch eine, 
freilich nur geringe, Belohnung verbunden war, von Gabriel 
Holzmann verwaltet. 


„Dieſer ſtark kolorierte Jüngling Gabriel“, ſo erzählte 
Ludwig Richter, „war aber ein harter Tyrann und hatte 
mich dadurch in ſeiner Gewalt, daß er, wenn ich ſeinen Wil⸗ 
len zu tun mich weigerte, mit der Drohung hervorrü 
irgendwelches meiner Vergehen den Eltern mitzuteilen, u 

5 ſehr lebendig ausmalte. — 


chlucken; wer das tue, bekommf 
das ganze Jahr kein Fieber und keine Halsſchmerzen, un 

es fei Sünde, wenn man es unterlaſſe. Da ich dergleichen 
Übel noch nicht gehabt, fo ſah ich die Notwendigkeit nicht ein 
dieſe rauhen Dinger, die mir ihres Pelzes wegen wie klein 
Tiere vorkamen, zu verſchlucken. Es half aber kein Bitten, 
Und unter vielen Tränen ſchluckte und würgte ich alle drei 
Stück hinunter.“ 


So gebot er mir an einem fonntag, als ich eini 
Zweige 8 Maikätzchen eg Kirche brachte 10 


In ſeinen jungen Jahren beſuchte der Meiſter in Be⸗ 
gleitung des ruſſiſchen Fürſten Nariſchkin Süddeutſchland 


Champs Elyſees“. Hier wurde gerade 
ein großzügiges, impofantes Volksfeſt gefeiert. Doch 


„Auf dem großen Wieſenplane, zur Seite des Weges, 
waren Tanzplätze, Karuſſells ſehr hohe, oben mit fee 
chern behangene Maſten aufgeſtellt. An einem dere 

ſelben hing noch am ſpäten Abend auf der oberſten Spitze 
der Hauptpreis, eine goldene Uhr. 
ebenfalls ſchon ſeit einer halben Stunde in der halben Höhe 
des Maſtes, der, oben mit Seife beſtrichen, immer ſchlüpfri⸗ 
80 2 an — . r u 
r und wu ließl [fen, indem er 
3 ßte ſich ſchließlich zu helfe € 


ihm aber das Malheur paffierte, daß die locker gewordene 
Hofe ſich abſtreifte, und dem verfammelten Publikum, das 


Gelächter begrüßt wurde, wie ich es fpäter in meinem gan⸗ 
zen Leben nicht wieder gehört 2 f griff nach lehr, 
und fuhr wie ein Pfeil mit derſelben herab. Ausdauer behält 
= 1 5 und das war die Moral von der luſtigen 


ne 


Der Sommer ſtirbt. 


Der Sommer ſtirbt! — Marienfäden weben 
Ein lichtes, ſeidenzartes Totenkleid 

Von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum — — 
Zu Boden rinnt das farbenbunte Leben, 

Und flammend in des Herbſtes Sterbeleid 
Verliſcht der kurze, ſüße Sommertraum, — 


Der Sommer ſtirbt! — Die letzte Ahre fiel 

Der Senſe klirrem Todesſchnitt zur Mahd. 

Es ſtarrt die Stoppel arm und bloß — — 

Da reißt der Pflug ein neues Furchenſpiel 

Und tröſtend ſenkt ſich goldne Frühlingsſaat 
In Erdenmutters ſchmerzdurchwühlten Schoß. — 


Dein Sommer ſtirbt?! — Nicht weinen, Herz nicht klagen! — 
Es il kein Tod, ein Wandel nur von Luſt 
zu tillverhalt'ner Seelenkraſt. 
burt geſchieht in heil'gen Sterbetagen, 
Und ſchon keimt Gottes Saat in weher Bruſt, 
Die neue Sommerſeligkeiten ſchafft! — 


Margart Lenns. 


Im Tornado. 


Ein beherztes Schulmädchen photographiert den Wirbel: 
ſturm. — Wertvolle Dokumente für die Wiſſenſchaft. 


Die furchtbare Kataſtrophe, die der weſtindiſche Tornado 
angerichtet hat, gibt ein erſchütterndes Bild von der un⸗ 
geheuren Gewalt dieſer Wirbelſtürme, die faſt alljährlich 
das Karihiſche Meer und einige Staaten von Amerika auf⸗ 
ſuchen, über deren Weſen und Entſtehung man aber noch 
immer nicht viel weiß. 


Einen wichtigen Fortſchritt im Studium der 
Tornados bedeutet es, daß es jetzt gelungen iſt, von einer 
dieſer gewaltigen Windhoſen deutliche und genaue photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen zu machen, und zwar iſt dies 


die Tat des amerikaniſchen Schulmädchens 
Lucille Handberg. 2 


die es wagte, dem Orkan nicht nur ſtand zu halten, ſondern 


die ihm auch noch mehr als einen Kilometer weit nachlief, 
um noch zwei andere Aufnahmen zu erlangen. Wie ameri⸗ 
kaniſche Blätter berichten, war der Anſporn zu dieſer 


Tat der Wunſch Lucilles, bei einem Preis ausſchreiben 


für die ungewöhnlichſte Photographie ſich zu 
beteiligen, und ſie hat tatſächlich den erſten Preis errungen; 
denn ſie hat mit einer gewöhnlichen Kamera mitten im 
Sturm der wirbelnden Staubwolken 

vollbracht, was den Gelehrten nicht gelungen iſt, 
ſelbſt mit den vorzüglichſten Apparaten von ihren zyklon⸗ 
ſicheren Unterſtänden aus nicht gelungen iſt. 


Es war ein ſehr heißer, ruhiger Nachmittag auf einer 


Farm in Süd⸗Dakota, als Vater Handberg mit ſeiner 


Tochter vor dem Tore ſtand und argwöhniſch den Himmel 


betrachtete. Da erſchien plötzlich eine rieſige ſchwarze Wolke 


fait über ihren Köpfen, die ſüdwärts fegte, und eine andere 


ſchwarze Wolke, die von Süden herkam, näherte ſich ihr. 


Daun ſchienen ſich die beiden Wolken aufeinander zu ſtür⸗ 
zen und wirbelnde Ströme von Dampf gegeneinander zu 
ſchleudern. „Um Himmelswillen“, ſchrie Vater Handberg, 
zdakommtein Tornado, ſchnell in den Keller, Lucille, 


ſchnell!“ Man kennt in dieſen Staaten, in Süd⸗Dakota, in 
Nebraska und Florida, wo auch jetzt wieder ſo große Ver⸗ 


heerungen angerichtet wurden, die furchtbare Gewalt dieſer 
Stürme, die faſt im Augenblick aufſpringen und ſo ſchnell 
dahinfegen, daß man fie noch mit keinem Inſtrument hat 


meſſen können. Über das Land hinfegend, ſtreckt der Tor⸗ 


nado 
gigantiſche Saug⸗ und Fangarme 


aus, mit denen er Häuſer, Scheunen, Kraftwagen uſw. 
emporſchleudert und Hunderte von Metern entführt; alles 
irgendwie Bewegliche wird auf ſeinem Wege mitgenommen 
und das Unbewegliche zerſtört. Der „Fangarm“, den die 
Sturmwolke ausſtreckt, iſt wie eine Rieſenſchlange, die ſich 
dreht und windet, und die Gegenſtände werden wie von 
einem ungeheuren Staubſauger aufgeſaugt. 


Lucille wußte das alles, aber anſtatt in dem Keller 
Schutz zu ſuchen, kam ihr eine glänzende Idee. Sie rannte 


ins Haus, holte ihren photographiſchen Apparat, ſo lief ſie 
zur Hintertür hinaus und ſah den Tornado, etwa fünf Kilo⸗ 


meter entfernt, wo er gerade alle Bäume abraſierte und 
ein Haus in die Luft hob. Der große Fangarm ſtreckte ſich 
deutlich aus, und 


Lucille ſtellte ruhig ihren Apparat ein 


und knipſte los. Als fie dtes getan, ſah fle die Sturmwolke 
gerade auf ſich zukommen. Ste fürchtete, ob fie ſich noch 
in den Zyklonkeller flüchten könne, denn der Tornado war 
letzt nur noch etwa einen Kilometer von ihr entfernt. Aber 
ſie hatte Glück, denn plötzlich ſchlug er eine andere Richtung 
ein; die phantaſtiſche Luſtſchlange ringelte ſich unheil⸗ 
bringend weiter fort und im hellſten Licht ſah ſie den ent⸗ 
ſetzlichen Schweif, der alles fortfegte. Da machte ſie mitten 
in Sturm und Staub die zweite Aufnahme, und dieſe 
beiden Photographien ſind die beſten, die jemals von 
dieſem grauſig⸗grandioſen Schauſpiel gewonnen worden 
ſind. Dann rannte ſie von Entſetzen gepackt fort, hatte 
aber nach fünf Minuten den Mut, ſich noch einmal umzu⸗ 
wenden und eine dritte Aufnahme zu machen, durch 
die das Fortſchreiten des Fangarms feſtgehalten wurde, 
der nun immer dünner wurde und deſſen Kraft ſich ver⸗ 
ringerte. Drei Minuten nach dieſer letzten Aufnahme brach 
der ungeheure Windſchlauch in zwei Teile. Der untere 
Teil verſchwand, der obere wurde von der Wolkenmaſſe 
aufgeſogen, aus der ſich ringelnde Dampfwolken Bahn 
brachen. 

Atemlos kam Lucille zu Haufe an und rief dem bereits 
augſtvoll nach ihr ſpähenden Vater zu: „Ich glaube, ich 
habe ein paar glänzende Aufnahmen ge⸗ 
macht.“ „Ich glaube, du ſollteſt Prügel kriegen,“ 
erwiderte der Papa wütend. Aber die allgemeine Auffaſſung 
neigte ſich der Anſicht der Schülerin zu, als die Photo⸗ 
graphien Gelehrten vorgelegt und von dieſen als 


überaus wertvolle Dokumente 


anerkannt wurden. 


Die Regierung der Vereinigten Staaten hat von den 
drei Platten Abzüge machen laſſen, die an Meteorologen 
über die ganze Welt hin verſchickt werden, um ſie genauer 
über die Vorgänge bei ſolch einem Tornado zu unterrichten. 
Der amerikaniſche Meteorologe Montgomery Meigs, der 
die Bilder genau ſtudiert hat, erklärt fie für die erite an⸗ 
ſchauliche Wiedergabe der ſaugenden Wirbel⸗ 
bewegungen und meint, daß ſich danach die Dimen⸗ 
ſionen eines Tornados berechnen laſſen. Der untere Teil 
hatte über der Erde eine Ausdehnung von etwa 300 Fuß 
im Durchmeſſer, und umſchloß einen genau abgegrenzten 


Saugkern von 32 Fuß im Durchmeſſer, der die eigentlichen 


erftörungen anrichtete. Die zweite Aufnahme wurde ge⸗ 
2755 als die Wolke 2300 Fuß hoch war. Wenn die Wolke 
ſehr niedrig und der Saugkern kurz iſt, dann werden die 
furchtbarſten Verheerungen angerichtet. Innerhalb des Wir⸗ 
bels befindet ſich ein luftleerer Raum, der von dem ver⸗ 
ſtärkten Luftdruck gebildet wird und mit ungeheurer Gewalt 


alles an ſich zieht. 


Bunte Chronik e 


* Ein Reiſeabenteuer. Eine köſtliche Geſchichte iſt zwei 
Engländern n Tu n paſſtert. „Wir kommen, — 
ſo erzählt einer der beiden im „Mancheſter Guardian“ — 
ſpät abends dort an. Wir verſtanden faſt gar kein Deutſch, 
und nachdem wir ein Hotel nach dem anderen abgeklopft 
hatten, fürchteten wir ſchon, die Nacht im Freien verbringen 
u müſſen. Endlich wies man uns einen Laden, deſſen 
Eigentümer ein Zimmer zu vermieten hatte. Man zeigte 
es uns, — es war ein langer, ſchmaler Raum mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Möbeln; an ſeinem anderen Eude war er durch 
einen ſchweren Vorhang abgeſchloſſen. Man gab uns durch 
Zeichen zu verſtehen, daß wir nicht über den Vorhang hin⸗ 
ausgehen ſollten, und ließ uns allein. Wir legten uns zur 
Ruhe, fanden jedoch das ie n, hart und unbequem. 
ſo daß mein Freund nach einiger Zeit aufſtand und anfing, 
mit Hilfe von Streichhölzern das Zimmer zu erforſchen. 


Er fand ſeinen Weg hinter den geheimnisvollen Vorhang 


und entdeckte da — eine prachtvolle Bettſtelle mit ſchnee⸗ 
weißen Bezügen, ſchwellenden Kiſſen, federnden Matratzen 
— kurz allem, was ein erſtklaſſiges Bett nur aufzuweiſen 
vermag. Natürlich dauerte es nicht lange, bis er ſich hin⸗ 
eingekuſchelt hatte. Am nächſten Morgen wachte er — nicht 
zu früh — auf, gähnte, rollte auf die andere Seite und ve⸗ 
merkte, daß das Zimmer ein ungewöhnlich großes Fenſter 
nach der Straße hatte, durch das ihn die halbe Be⸗ 
völkerung Innsbrucks mit Jutereſſe und Sympathie 
beobachtete. Es wurde ihm mit einem mal klar, daß ſein 
Bett eines jener Betten war, die im Schaufenſter eines 
Möbelhändlers zu ſtehen pflegen, für den er nun eine fabel⸗ 
hafte Reklame machte. a 
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